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Über das Ding und das Da-Sein

26. Februar 2005

I.

In meinem Denk-Modell ist:

· das „wechselwirkende“ Ding(Jing) nicht das „verbindende“ und widerspiegelnde Da-Sein; 

· aber das verbindende „Da-Sein“ ist das „Da-Sein und das Ding zusammen“. 

Dies verhält sich ganz ähnlich, wie bei der Achtsamkeit(Sati, chin: Shen) im indisch-buddhistischen Denken.

Dort ist das „Geist-Objekt“ (als Tat-sächliche Vorstellung „Yi“ oder als dingliche Tat-Sache „Jing“) nicht die Achtsamkeit(Shen), aber die Achtsamkeit(Shen) ist das „Geist-Objekt(Yi oder Jing) und die Achtsamkeit(Shen) zusammen“. 

Wenn sich also zwei Dinge(Jing) begegnen, dann ist ihnen das Da-Sein gemeinsam. Das Da-Sein ist objektiv das, was im Erleben als Achtsamkeit(Shen) subjektiv widerspiegelt. 

Shen ist im Menschen das „Selbe“, was in der Welt objektiv das Da-Seins ist!

Das „Da-Sein“ legt sich in der Welt (im Wechselwirken) in ein: 

· „räumliches Nebeneinander“ 

· und in ein „zeitliches Nacheinander“ zwar auseinander, 

· es bleibt aber trotzdem „verbunden“. 

In diesem „raum-zeitlich Auseinander-Gelegten“ gibt es nur „ein“ gemeinsames Da-Sein. Alle Dinge haben das „selbe Da-Sein“ gemeinsam. 

Dieses gemeinsame Da-Sein „ist“ in jedem Ding(Jing) individuell:

· aber „zeitlich“ nur in seinem „Hier und Jetzt“ 

· und als „räumliches Verbinden“ „bleibt“ es (d.h. es „dauert“) nur in seinem Bewegen.

II.

Für das Bewegen im Taijiquan ist es ganz grundlegend, in einer „bewegungs-meditativen Haltung“ zu erkennen, dass der eigene „Körper“(Jing) oder das eigene „Bewegen“(Jing) nicht die eigene „Achtsamkeit“(Shen) ist. 

Mein eigener Körper(Jing) „ist“ zwar „für mich“ unmittelbar „da“, aber er ist dies nur deswegen, weil ich mich mit ihm in meinem Erleben achtsam(Shen), d.h. „klar“ verbunden habe. 

Mein Da-Sein (mein „Gegenwärtig-Sein“) ist also „für mich“ nicht von meinem „Körper“, sondern von meiner „Achtsamkeit“ abhängig.

So heißt es in buddhistischen Texten:

„Der Körper ist das ‚Gegenwärtigsein’(upatthanam), nicht ‚Achtsamkeit’ (sati); Achtsamkeit ist sowohl ‚Gegenwärtigsein’ als auch ‚Achtsamkeit’. Mit solcher Achtsamkeit und solcher Erkenntnis betrachtet er diesen Körper. Daher heißt es: Entfaltung der Grundlage der Achtsamkeit, und zwar die Betrachtung des Körpers beim Körper.“

Der Weg von den Sinnes-Eindrücken zum Bewusstsein wird so beschrieben:

„Durch die Entstehung von Sinneseindrücken kommt es zur Entstehung der Gefühle. Durch Aufhebung der Sinneseindrücke kommt es zum Vergehen der Gefühle. 

Durch Entstehung von Körper und Geist kommt es zur Entstehung von Bewusstsein (Geisteszustand). Durch die Aufhebung von Geist und Körper kommt es zum Vergehen des Bewusstseins (Geisteszustands).

Durch die Entstehung von Aufmerksamkeit kommt es zur Entstehung von Geistobjekten. Durch die Aufhebung von Geistobjekten kommt es zum Vergehen der Geistobjekte.“
 
Es kommt nun darauf an, die von den Sinnes-Eindrücken der Dinge(Jing) entfachten Gefühle(Xin), welche die Aufmerksamkeit(Shen) an das Geist-Objekt(Yi oder Jing) binden, los zu werden. 

Dies soll geschehen, damit man unabhängig von den sinnlichen Eindrücken und den Erinnerungen „selbst“ über seine Achtsamkeit(Shen) frei verfügen kann. 

Es geht daher darum, die „Aufmerksamkeit“(Shen), welche noch an den Geist-Objekten „haftet“, zu befreien und als „Achtsamkeit“(Sati, Shen) zu gewinnen.

„Für den Geist, o Priester, ist die Achtsamkeit das Höchste. ...

Für die Achtsamkeit, o Priester, ist die Befreiung das Höchste“
 

Im Pali-Kanon heißt es in diesem Zusammenhang:

„Wer auch immer, ihr Mönche, die auf den Körper gerichtete Achtsamkeit entfaltet und häufig geübt hat, auf welchen durch tiefe Erkenntnis zu verwirklichenden Zustand er auch seinen Geist richtet, um ihn durch tiefe Erkenntnis zu verwirklichen, bei dem eben erlangt er, bei jeweiligem Anlass, unmittelbare Erfahrung.“
 

Hier wird dann die Achtsamkeit(Shen) selbst zum „leeren“ Geist-Objekt. Der Meditierende läuft hier aber Gefahr, bzw. es erreicht ihn das Glück, in ein weltfremd „leeres“ Da-Sein abzudriften. 

Dieses „eigentliche Da-Sein“ ist dann als „Leere“ (Sunnata, Wuji) das, was im buddhistischen Loslösen von der Welt(Jing) gesucht wird. 

Man macht sich also hier die Achtsamkeit(Shen) selbst zum Geist-Objekt. Dadurch gelangt man zu einem Dao, wie es auch Lao Dse zu beschreiben versuchte. Dieses Dao des Dao-de-jing ist daher eine andere Seite des „selben“ Dao, als die von. Konfuzius beschriebene. 

Im Daoismus hat sich aber: 

· das der buddhistischen „Leere“ sehr ähnliche Dao des Lao Dse;

· mit dem Dao der daoistischen Volks-Magie verknüpft. Diese Magie war aber auf das Tat-sächliche Ding(Jing) orientiert, insbesondere auf die Ordnungen(Li) der Gesundheit und auf das ewige Leben des eigenen Körpers(Jing).

III.

Das Unterscheiden zwischen Achtsamkeit und Geist-Objekt im Zusammenhang mit dem Da-Sein prägte nicht das traditionelle chinesische Denken. 

Dort meinte man offensichtlich mit „Da-Sein“ das objektive Ding(Jing), welches „da ist“. 

In diesem Ding(Jing) wurde dann unterschieden:

· sein Nutzen(Li), d.h. sein „Wert-Sein(Xin) für etwas Anderes(Jing)“, 

· vom „So-Sein(Li) des eigentlichen Dinges(Jing)“. 

· Beides zusammen bildete dann die objektive Ordnung (Li) des Dinges(Jing) bzw. des umfassenden Dao. Eine Ordnung(Li) hat daher eine eigene Form, deren Wert wirkt, d.h. der nützt oder schadet.

Auf das „menschliche Erleben“ bezogen wurde dann das „Da-Sein des Menschen“: 

· als seine Geistes-Klarheit(Shen) betrachtet. 

Dies im Unterschied: 

· zum „So-Sein“ seiner Vorstellungen(Yi) 

· und dem „Wert-Sein“ seines Erlebens(Xin). 

Wobei dann das Xin im Erleben jenes war, was vom objektiven Wert(Xin, Li, Nutzen bzw. Schaden) des wahrgenommen Dinges(Jing) bzw. der objektiven Situation(Jing) geprägt ist, bzw. „zu Herzen geht“(Xin). 

Im Erleben war dann das Xin die Emotion, der Mut und die Willenskraft, die sowohl das eigene Bewegen, als auch das Erkennen in „Gang“ setzt. 

IV.

Das traditionelle chinesische Denken ging zwar davon aus, dass es ein „So“ und „Anders“ gibt. Es hat diese Polarität mit Yin und Yang markiert.

Dieses „Yin und Yang“ wandte das traditionelle chinesische Denken auf das So-Sein und Wert-Sein der Dinge(Jing) und der Vorstellungen(Yi) an.

Das Herz (Xin), d.h. der emotionale Wille, der blieb dabei aber bloß der Motor, der den Reizen entsprechend den Erkenntnis-Vorgang startet. Was also in seinem Wert-Sein nützt oder bedroht, das fasziniert über Xin unsere Aufmerksamkeit(Shen) und wird dann zur Vorstellung(Yi). 

Aus dem Wert-Sein entstehen auf diese Weise (in Kombination mit dem So-Sein) die so-seienden Ordnungen(Li), die Rhythmen, die einen Wiederholungs-Druck in Form von Gewohnheiten ausbilden, oder als Vorstellungen(Yi) eine pflichtbewusste Wiederholung nahe legen. Dies vor dem Hintergrund zu erwartender Sanktionen.

So trat (im traditionellen chinesischen Denken) der „Ordnungen(Li) schaffende Rhythmus“ in den Vordergrund. 

Das Weltbild wurde durch eine übergeordnete Ordnung(Li) bestimmt, deren umfassendste Ordnung(Li) als Dao bezeichnet wurde.

Alles ging dann darum, sozio-technische „Ordnungen“(Li) und „Methoden“(Li) zu entwickeln, um mit dem umfassendsten Prinzip(Li), d.h. mit dem Dao, in Harmonie zu kommen. Alles drehte sich daher um Ordnung, Rhythmus und Harmonie. Das Entdecken und Erfüllen von Ordnungen(Li) war das beherrschende Thema. Vernachlässigt wurde das Beachten der „Kreativität“.

V.

Die umfassendste Ordnung(Dao) wurde aber auch als Bewegen, d.h. als „werdend“ entdeckt. 

Da man die „Ordnung der Natur“(Li) identisch mit der „Ordnung der Gesellschaft“(Li) sah, ging es daher auch darum, ein „ordentliches“ sittliches Handeln der Menschen zu entwickeln. 

Dieses pflichtbewusste Handeln(Yi) sollte einen positiven Beitrag zum Verwirklichen des Dao leisten.

Es trat daher bald die kritische Frage auf, woher die Ordnungen(Li), welche das Zusammenleben der Mensch optimieren helfen, eigentlich kommen. 

In der Lehre von Konfuzius wurden die Ordnungen von besonderen Menschen, den sagenhaften Kaisern der Ur-Zeit, als wirksames Vorbild(Xiao) vorgelebt, oder vom gegenwärtigen Kaiser, der einen unmittelbaren Einblick(Xiao) in das Dao habe, gesetzt.

Das sittliche Handeln der Gesellschaft beruhte daher nicht auf einer kreativ-sittlich freien Entscheidung der Menschen, sondern nur auf einem „gewandten“ Anpassen an vorgegebene Ordnungen und Rhythmen.

VI.

Im traditionellen chinesischen Denken haben sich aber auch Ansätze zur Sprache gebracht, welche die „Kreativität“ jedes Einzel-Menschen als einen Ordnungen(Li) schaffenden Faktor ins Spiel bringen wollten. 

Wo es also nicht darum ging, nur vorgegebene Ordnungen(Li) „gewandt“ zu erfüllen, sondern die Brauchbarkeit der Ordnungen(Li) mit kreativem Blick(Shen) auf die konkrete gesellschaftliche Praxis(Jing) auch zu kontrollieren und „geschickt“ zu erneuern. 

Bei Mo-zi finden wir ein solches Denken. Gesellschaftlich konkret wurde es aber im traditionellen chinesischen Denken nicht. 

Dieses blieb dominierend ein männliches „Yang-Denken“, das Ordnungen rhythmisch verfestigen und irgendwie eine Harmonie mit etwas Vorgegebenen erreichen wollte. 

Das gleichwertige weibliche „Yin-Denken“ wurde mehr oder weniger unterdrückt. 

Beziehungsweise es blieb als ein „Yin im Yang“ im Yang gefangen und durfte sich dort nur im „anschmiegenden Hinhören“(Xiao) ausleben. 

Dadurch entstand auch im gesellschaftsorientierten Denken eine Yang-Schlagseite, die dann in der Kunst ihren Yin-Ausgleich suchte.

So wurde eben auch die Achtsamkeit(Shen) nur in ihrer Yin-Funktion des „gewandten“ Anschmiegens an vorgegebene Ordnungen und Rhythmen betont. 

Die andere Funktion der Achtsamkeit(Shen), die des kreativen Entdeckens(Yin) und Setzens(Yang im Yin) neuer Ordnungen(Li) wurde dagegen vernachlässigt.

Das Da-Sein wurde daher als das „für den Erkennenden da-seiende Objekt“(Jing) betrachtet. Nur verkürzt wurde die im Da-Sein „verbindende Achtsamkeit“(Shen) zur Sprache gebracht.

Im Zusammenhang mit Yin und Yang wurde eben nicht „deutlich“ heraus gearbeitet, dass es sich bei diesen beiden Bewegungen auch um die grundlegende Dialektik von Rhythmus(Yang) und Kreativität(Yin) handelt.

Da der Rhythmus im Vordergrund stand, wurde nur jener Sog beachtet, den die Ordnungen und Rhythmen als „Einstell-Wirken“ ausbilden. 

Dementsprechend ging es dann auch nur darum, jene Leistung der individuellen Achtsamkeit(Shen) zu nutzen, die den Menschen in die Lage versetzen, in seinem Hinhören(Xiao) das Einstell-Wirken der Rhythmen(Li) aufzunehmen. 

Es wurde also insbesondere die Fähigkeit genutzt, sich beim Wahrnehmen den Dingen(Jing) „gewandt anzuschmiegen“, wie es in der Achtsamkeit(Shen) als Xiao erfolgt.

Den anderen Ansatz, zum Beispiel den von Mo-zi zu verwirklichen, das bleibt für die Zukunft aufgehoben: 

· sich nämlich „achtsam“ dem gegenseitigen Wert-Sein (Xin) d.h. sich dem gegenseitigen Nutzen(Li) zuzuwenden; 

· um aus der Tat-sächlichen gesellschaftlichen Realität(Jing) die Achtsamkeit(Shen) in Form einer verbindenden allgemeinen Liebe(Jian-ai) herauszuziehen; 

· und dann normgebend am Werden der Gesellschaft mitzuwirken.

Dadurch sollte jedem Menschen ermöglicht werden, sich nicht nur „gewandt“ anzupassen, sondern auch selbst kreativ „geschickt“ am Verändern der Gesellschaft und damit am Verwirklichen des Dao mitzuwirken.

Es geht daher um beides, 

· einerseits schützende Ordnungen(Li) mit Augenmaß „gewandt“ zu erfüllen, um das eigene und das Gleichwicht des Ganzen(Dao) zu stabilisieren,

· aber andererseits auch darum, durch das kreativ „geschickte“ Verändern(Yin) der Ordnungen(Li) und durch das Setzen(Yang im Yin) neuer Rhythmen(Li) sowohl dem eigenen Über-Leben(Jing) und dem des Ganzen(Dao) eine Chance zu geben.

VII.

Es gibt mehrere Wege zum Dao. Grob lassen sich zwei Gruppen unterscheiden:

· Erstens jene meditativ-mystischen Wege, die über das Da-Sein, d.h. über das Beachten der Achtsamkeit(Shen), wie im Zen-Buddhismus und der Satipatthana-Methode, zur „Leere“(Wuji) führen. Dieser Weg stand auch bei Lao Dse im Vordergrund. Hier gelangte man zu einem Begriff von Dao, der einseitig die „Leere“, das Da-Sein bzw. das umfassende „Eine“ als „Sein“ herauspräparierte.

· Zweitens jene Wege, die über die Ordnungen(Li) der Tat-Sachen(Jing) zum Dao führen. Hier gelangte man wiederum zu einem Begriff von Dao, der einseitig die Ordnung(Li) herauspräparierte. Hier wurde dann das Dao zum „umfassenden Jing“ bzw. zum „umfassenden Li“. 

Beim zweiten Weg gab es für das Beachten wiederum unterschiedliche Geist-Objekte. Das Geist-Objekt der Achtsamkeit kann als Tat-Sache(Jing) sein:

· die Ordnung des Kosmos am Sternenhimmel;

· die uns umgebende Natur, 

· die Natur des individuellen menschlichen Körpers; hier wurden insbesondere die den Körper(Jing) prägenden inneren Ordnungen(Li) und Flüsse der Kraft Qi in den beiden Energie-Formen von Yin und Yang beachtet, wie zum Beispiel in der Magie des volkstümlichen Daoismus; 

· die die Gesellschaft prägenden und zusammenhaltenden hierarchischen Ordnungen(Li) und die das menschliche Handeln leitenden sittlichen Vorstellungen(Yi), wie bei Konfuzius;

· die konkreten gesellschaftlichen Bedingungen wie bei Mo-zi.
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